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„Das Nämliche habe ich ihm auch geſagt“, erwiderte 
Amalie Anna. 

„Es iſt ein großes Glück, daß er ſich gerade an Sie, 
gnädigſte Prinzeſſin, gewandt hat. Und ich habe nur die 
eine Bitte: ſollte ſich mein Schickſal erfüllen, nehmen Sie 
ſich ſeiner an. Verhindern Sie, daß er, wenn ich nicht mehr 
am Leben bin, Dummheiten macht, und haben Sie die große 
Gnade, dafür zu ſorgen, daß er unbehelligt nach Rußland 
zurückkehren kaun.“ 5 | 

Mit euch zwei Brüdern hat man ſein liebes Kreuz. 
Aber ich verſpreche Ihnen, falls das Unglaubliche wirklich 
geſchehen ſollte, mich ſeiner anzunehmen. Nur ſehe ich 
nicht ein, warum er nach Rußland zurückkehren ſoll, wenn 
er hier ſein Glück machen kann.“ Und als Erken etwas 
erwidern wollte: „Nein nein .. überlaſſen Sie ihn nur 
mir. Ich werde ſchon das Richtige finden.“ 

„Prinzeſſin, meinen heißeſten Dank. Ich lege fein Ge— 
ſchick vertrauensvoll in Ihre Hände,” 

„Das können Sie!“ entgegnete Amalie Anna, ein klein 
wenig verwundert über das ſonderbare Spiel des Lebens. 

In dieſem Augenblick kam der Herzog mit Bettina aus 
dem Arbeitskabinett, um die Prinzeſſin von dem Ergebnis 
der Unterredung zu verſtändigen. 

Auf ſeinem Geſicht war nichts mehr von dem Sturm 

der Leidenſchaft zu bemerken, der ihn noch vor wenigen 
Augenblicken beherrſcht hatte. Wie aus Stein gemeißelt 
waren ſeine Züge. 

Bettina erbebte beim Anblick Erkens. Augſtvoll ſuchten 
ihre Augen die ſeinen, die ſtumme Sprache ſeines ernſten, 
eingefallenen Geſichts ſchnitt ihr in die Seele. 

Der Herzog maß den Rittmeiſter von oben bis unten 
mit keinem ſehr freundlichen Blick. „Wiſſen Sie, warum 
ich Sie rufen ließ?“ herrſchte er ihn finſter an. 

„Nein, Hoheit.“ 

„Die Komteſſe Hauenſtein hat Ihre Begnadigung er⸗ 
wirkt. Sie ſind frei und werden noch heute für immer mein 
Land verlaſſen“, ſagte der Herzog kalten Tones und gab dem 
Schloßhauptmann ein Zeichen, ſich zu entfernen. 

Erken ſchlug ſtramm die Hacken zuſammen. „Ich danke 
gehorſamſt für die außerordentliche Gnade, Hoheit.“ Und 
in ſeinen Mienen ſpiegelte ſich die Freude über das wieder⸗ 
gewonnene Leben. Mit einer heißen Aufwallung wollte 
er auf Bettina zueilen. 

Johann Georg aber trat ihm mit einer brutalen Geſte 
in den Weg. „Die Komteſſe bleibt. Sie iſt meine Braut 
und wird in wenigen Wochen meine Gattin.“ 

Erken wankte einige Schritte zurück, in ſeinen Augen 
flammte es auf, die Stirne rötete ſich. „Um dieſen Preis 
verzichte ich auf die Begnadigung“, ſtieß er heiſer hervor, 
„Ohne Betting hat das Leben für mich keinen Zweck!!“ 


In Johann Georg begann es zu kochen. Seine Finger 
bewegten ſich nervös. „Sie haben keine Bedingungen zu 
ſtellen, Iwan Taſchew!“ 

„Die Bedingung für meine Freilaſſung haben Ste 
geſtellt, Hoheit“, erwiderte Erken und ſein Blick ſchien den 
Herzog durchbohren zu wollen. „Aber dieſe Bedingung 
nehme ich nicht an. Sie mißbrauchen Ihre Gewalt, um 
zwei Menſchen zu trennen, die ohne einander nicht leben 
können!“ 

„Iwan .. . um Gottes willen ... Iwan, was tuſt du el“ 
jammerte Bettina voll Entſetzen. 

Der Herzog machte Miene, ſich, von ſeinem Jähzorn 
fortgeriſſen, auf den Rittmeiſter zu ſtürzen. 

Aber die Prinzeſſin riß ihn zurück. „Vergiß dich nicht, 
Johann Georg!“ 

Erken ſtand aufgereckt mit zurückgebeugtem Kopf. 
„Hoheit, ich appelltere an Ihre Gerechtigkeit ... ich er⸗ 
warte von ihr, daß Ste meine älteren Rechte an Bettina 
achten. Sie können uns beide nicht unglücklich machen 
wollen!“ b 

„Schweigen Sie!“ brüllte der Herzog. 

Aber Erken, der, je mehr er ſich in eine verbiſſene 
Entſchloſſenheit hineinredete, um ſo ſicherer, faſt ſachlich 
ſein Recht verteidigte, entgegnete: „Hier hat Ihre Macht 
eine Grenze. Sie können mich erſchießen laſſen, aber die 
Liebe Bettinas können Sie mir nicht rauben. Auch als 
Toter noch werde ich zwiſchen Ihnen und Bettina ſtehen, 
denn ihre Liebe gehört mir ... mir allein!“ Er hatte ſtoß⸗ 
weiſe, faſt bellend geſprochen. 

Die Prinzeſſin flüſterte Bettina verzweifelt zu: „Der 
Unglückliche redet ſich um Hals und Kopf!“ 

Johann Georg ſtarrte ihn wütend an. Sein Geſicht war 
puterrot, die Augen blutunterlaufen. Die Adern auf der 
Stirne traten dick hervor, als müßten ſie jeden Augenblick 
zerſpringen. „Darauf laſſe ich es ankommen, was Sie als 
Toter kun“, ſchrie er und machte Miene, in ſein Arbeits⸗ 
kabinett zurückzukehren. 

Über Bettina kam ein ſtumpfer Heroismus, als ſie mit 
Schrecken die Abſicht des Herzogs erkannte. „Nein, Jwan 
du. . du irrſt dich“, ſagte fie mit abgewandtem Blick. „Ich 
liebe Johann Georg — —“ 

Der Herzog blieb überraſcht an der Tür ſtehen. 

„Er braucht dir meine Liebe nicht zu rauben 
fie... fie gehört ihm“, brachte fie ſtockend hervor. „Die 
Liebe ... zu dir ... iſt in mir erloſchen, ſeit . seit du 
mich verlaſſen hatteſt.“ 

Ihre Stimme klang falſch und ihr trauriges Geſicht 


log ſchlecht. Ihre geheuchelte Gleichgültigkeit konnte viel⸗ 


leicht den Herzog täuſchen, nicht aber Erken. 

Dieſer wandte ſich an Bettina: „Es iſt jetzt nicht die 
Stunde, ſich zur Wahrheit zu bekennen. Was nützt es ſchon, 
wenn du deine Liebe verleugneſt, um mich zu retten? Der 
Betrogene würde nur der Herzog ſein, denn du wirft ihn 
nie lieben. Bei jedem ſeiner Küſſe würdeſt du ja doch nur 
an mich denken müſſen, jedes zärtliche Wort, das du ihm 
ſagſt, wäre einzig nur an mich gerichtet.“ 

Bettina ſchwieg verſteinert. Ste fühlte, daß ihr letzter 
Rettungsverſuch mißglückt war, und brach innerlich zu⸗ 
ſammen. 


Der Herzog, der bei den Worten Bettinas wieder in 
das Zimmer zurückgekommen war, wurde von neuem Zorn 
ergriffen. Er machte eine fahrige Bewegung. „Genug der 
Phraſen und Sophiſtereien! Durch Ihre grenzenloſe Frech⸗ 
heit und Ihre lächerlichen Drohungen haben Sie jede Gnade 
verwirkt. Statt mir dankbar zu ſein, daß ich Ste vor dem 
Schlimmſten zu bewahren gedachte ſpielen Sie den größen⸗ 
wahnſinnigen Helden!“ ſchrie er mit vorgeſtrecktem Kopf. 
„Aber ich werde Ihr aufgeblaſenes Heldentum auf die 
Probe ſtellen.“ 

Der Herzog klingelte heftig. Dem eintretenden Diener 
befahl er: „Sofort den Schloßhauptmann!“ 

Dann ſtürzte er in das Arbeitskabinett, eilte an den 
Schreibtiſch, ſuchte mit flatternden Händen unter den 
Schriſtſtücken nach dem Urteil, dann langte er nach der 
Kielfeder. Er ſtieß ſie ſo heftig in das Tintenfaß, daß die 
Spitze abbrach. Wütend ſchleuderte er ſie zu Boden, er⸗ 
ei eine andere und ſetzte ſeinen Namen unter das Todes⸗ 
urteil. 

Die Prinzeſſin konnte ſich nicht länger zurückhalten, ſie 
mußte ihrer Erregung Luft machen, „Erken, ſind Sie 
denn ganz von Gott verlaſſen? Den Herzog ſo zu reizen! 
Ja, dachten Sie denn nicht daran, daß Sie Ihr Leben als 
Einſatz bei dieſem ungleichen Spiel wagten und daß Sie 
dieſen Einſatz beſtimmt verlieren würden?“ 

Aber Erken nahm keine Notiz von dieſem Vorwurf. 
Er hatte die Augen auf Bettina geheftet und in ſeinem Blick 
lag Mißtrauen. „Bettina .. jollteit du am Ende doch 
wahr geſprochen haben ... ſollteſt du mich wirklich nicht 
mehr lieben?“ 

Sie ſchluchzte auf. 
ich getan habe?“ 

„Seien Sie kein Narr, Erken“ miſchte ſich Amalie Anna 
ein, „fliehen Sie jetzt auf der Stelle, ſo lang Sie noch die 
Möglichkeit haben.“ Dabei ſchob ſie ihn gegen die Tür. 
„Wir werden den Herzog ſchon dazu bringen, daß er Sie 
unbehelligt laufen läßt. Er wird ja ſelbſt froh ſein, wenn 
Sie fort ſind.“ 

Auch Bettina drängte in ihn. 

Aber Erken lehnte entichleden ab. „Nicht ohne Bettina!“ 

Inzwiſchen war der Schloßhauptmann eingetreten und 
faſt gleichzeitig erſchien der Herzog aus dem Arbeits⸗ 
kabinett. 

Es war, als ob mit der Unterzeichnung des Urteils 
aller Zorn und aller Haß und alle Eiferſucht von Johann 
Georg abgefallen wäre. Er überreichte dem Schloßhauyt⸗ 
mann das Papier. „Morgen früh zu vollſtrecken! Ab⸗ 
führen!“ ; 

Und ohne die Anweſenden weiter zu beachten, ging er 
wieder in fein Arbeitskabinett zurück. Die Tür knallte 
hinter ihm ins Schloß. 

Der Schloßhauptmann gab dem Rittmeiſter ſtumm ein 
Zeichen, ihm zu folgen. 5 f 

Als Bettina ſich mit einem Aufſchrei an Erken klam⸗ 


„Iwan, kann Liebe mehr tun, als 


mern wollte, ſchob ſie der Hauptmann, eine Entſchuldigung⸗ 


murmelnd, mit ſtarkem Arm beiſeite und entfernte ſich mit 
ſeinem Gefangenen, der ſich nochmals nach der Geliebten 
umwandte und ihr aurtef: 
„Leb wohl, Bettina... 
wir uns wieder!“ 
Bettina aber ſank wie tot in die Arme der Prinzeſſin. 


Nachdem man Bettina mit Hilfe herbeigerufſener Diener 
in dem Boudoir, das ſie vor wenigen Stunden, wie ſie 
glaubte, für immer verlaſſen hatte, gebettet und man den 
Hofarzt gerufen hatte, war Amalie Anna in ihren Salon 
geeilt, wo Oberleutnant Waſil ſie mit großer Ungeduld er⸗ 
wartete. ; 

Er ſprang bei ihrem Eintritt auf und feine Miene war 
eine einzige, große Frage. 

Amalie las dieſe dringende, ängſtliche Frage deutlich 
aus ſeinem Geſicht, aber ſie zögerte, fie zu beantworten. 

„Hoheit, ich ſehe, Sie bringen nichts Gutes,“ begann 
der junge Offizier und drückte den ſchwarzen Bauernhut, 
den er noch in der Hand hielt, erregt und nervös zuſammen. 

„Ihr Bruder hat ſich wie ein Wahnſinniger benommen,“ 
entgegnete die Prinzeſſin, übel gelaunt, weil ihre Miſſion 
mißlungen war. „Er hat ſein Leben geradezu weggeworfen, 
weil er nicht auf das Mädchen verzichten wollte. 


in einer anderen Welt ſehen 


Aber ich ! 


habe Ihnen im Vorans geſagt, daß te ein großes Hindernis 
ſein werde.“ 

Waſils Haupt ſank ſchwer auf die Bruſt. 

„Der Herzog hat in ſeiner namenloſen Wut das Todes⸗ 
urteil unterſchrieben.“ ſagte Amalie Anna nach ein paar 
Sekunden beängftigenden Schwelgens leiſe, als graue ihr 
ſelbſt, das Furchtbare auszusprechen. 

Der Oberleutnant zuckte wie unter einem Peitſchenhieb 
zuſammen. Sein verzweifelter Blick traf die Prinzeſſin. 
Dann ſagte er haſtig: 

„Leben Sie wohl, gnädigſte Prinzeſſin!“ Er machte 
Miene, den Salon zu verlaſſen. 

Aber Amalie Anna hielt ihn am Arm feſt. „Wohin?“ 

„Zum Herzog!“ ; 

„Was wollen Sie beim Herzog?“ 

rt Plan ausführen, nachdem der Ihre mißlun⸗ 
gen + 

„Das iſt unmöglich!“ 5 

„Warum?“ Er ſtarrte die Prinzeſſin an, als verſtünde 
er ſie nicht. 

„Weil Ihr Bruder durch mich von Ihrer Abſicht weiß 
und mir eben erklärt hat, fofort ein volles Geſtändnis abe. 
zulegen, wenn Sie nur den kleinſten Schritt unternehmen 
ſollten“, log Amalle Anna, die keinen anderen Ausweg 
wußte, um den Oberleutnant von ſeiner wahnwitzigen Idee 
abzubringen. „Und dieſes Geſtändnts würde durch ſo niele 
Einzelheiten bekräftigt daß Ihr Beginnen nicht nur zweck⸗ 
los, ſondern einfach unſinnig wäre.“ 

Und als ſie ſah, daß ihre Worte nicht ohne Eindruck 
auf Waſil blieben, ariff fie noch zu einer kleinen Lüge, in⸗ 
dem ſie fortfuhr: „Außerdem hat Ihr Bruder mich gebeten, 


Ihnen zu ſagen, daß er Ihnen ausdrücklich befieblt. 


verſtehen Sie, als Ihr Vorgeſetzter beſiehit, nichtt er ſeinen 
Gunſten zu unternehmen. Dieſem Befehl baben Sie als 
Offizier zu gehorchen!“ ER 

Sie hatte das alles fo "indringlih und mit jo ſcharfer 
Betonung vorgebracht, daß in Waſil jeder Widerſtand ge⸗ 
brochen ſchien. Er machte ein paar hilflofe Bewegungen, 
öffnete die Lippen, als ob er etwas erwidern wollte, dann 
aber ſank er in den hinter ihm ſtehenden Stuhl, legte den 
Kopf auf die über die eine Lehne gebreiteten Arme und 
weinte. Ganz ſtill und »erhalten wie ein Kind. n 

Die Prinzeſſin näherte ſich ihm, drückte einen Nopf 
mütterlich an ſich und tröſtete: „Ja, weinen Sie zur. Die 
Sache iſt auch zum Heulen!“ 

Die Prinzeſſin ließ ihre feine, weiße, duftende Hand 
auf Waſils Scheitel ruhen. Und ein zartes, unſichtbares 
Fluidum ſtrömte von ihr zu ihm. 5 

Jetzt hob ſie ſein Kinn hoch, um ihm in die trüben 
Augen zu ſehen. „Faſſen Sie Mut, Waſil, tragen Sie es 
wie ein Mann.“ ei 

Er riß ſich zuſammen, ſtammelte etwas, dann erhob er 
ſich. „Darf ich meinen Bruder nochmals ſehen?“ Gequält 
kam die Frage über ſeine Lippen. 

„Das ſollen Sie. Ich will es möglich machen. Nur 
darf niemand erfahren, daß Sie fein Bruder find,“ 5 

„Ach, das iſt doch alles fo gleichgültig“, ſagte er wie 
angeekelt. 

„O nein .. ich bin für Sie verantwortlich. Ich mußte 
Ihrem Bruder verſprechen, Sie in meine Obhut ar nehmen, 
Und darum find Ste mir unbedingten Gehorſam ſchuldig“, 
antwortete Amalie Anna mit großer Energie und mit einem 
Lächeln, das wie gefroren war. 

Waſil nickte langſam. 

Erken war inzwiſchen wieder in die Zitadelle zurück⸗ 
geſchafft worden. 

Als die Riegel an der Zellentür draußen vorgeſchoben 


und der Schluſſel im Schloß umgedreht worden war. hatte 


er das Gefühl, daß die Umwelt für ihn verſunken ſei, daß 
er in grenzenloſer Einſamkeit durch den Weltenraum flöge. 
Die engen Steinmauern ſchlenen ſich zu erweitern ins End⸗ 
loſe. Er meinte erfroren zu ſein bis ins Herz hinein. 
Allmählich aber löſte ſich die Erſtarrung, ſchwand lang⸗ 
ſam die Entrückung. Er ſuchte ſeine Gedanken zu konzen⸗ 
trieren. Und da fiel ihm ſchwer die Gewißheit auf die 
Seele, daß er morgen früh ſechs Uhr ſterben mußte. 
Wie wunderlich ists es eigentlich, zu denken, daß man 
morgen nicht mehr unter den Lebenden weilt, die Sonne 
und die blühenden Bäume und den blauen Himmel nicht 
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mehr ſehen und den Geſang der Vögel und das Läuten 
der Glocken nicht mehr hören ſoll, und zu willen, daß es 
Millionen von Menſchen gibt, die das alles weiter ſehen 
und hören können und die ſich alle der Herrlichkeiten dieſer 
Welt noch freuen dürfen. 

Einen Augenblick bebte ein Schauer durch ſeinen 
Körper. Aber mit dem ganzen Aufgebot feiner Energie 
ſchüttelte er dieſes nlederdrückende, zermürbende Gefühl ab. 
Was war denn wetter dabei, er ſtarb den ehrlichen Soldaten⸗ 
tod für ſein Vaterland wie unzählige andere auch. Was 
wog ein Menſchenleben in dieſen harten Zeiten, wo Tau⸗ 
ſende für dieſen Napoleon auf den Schlachtfeldern verblute⸗ 
ten. Und fein Blut wird nicht umſonſt gefloſſen fein, wenn 

‚endlich die Stunde der Befrelung vom Joch des Korſen 
ſchlägt. Und daß ſie ſchlägt, dazu hatte er fein redliches 
Teil beigetragen. 

(Fortſetzung folat.) 


Die Ankunft der Barberina. 


Skizze von Elſa Schwahn. 


Das gewohnte Lächeln, mit dem ſich die Hofräte im Vor⸗ 
zimmer des Königs verbindlich die Tabakdoſen präſentier⸗ 
ten und die Priſe nahmen, war heute mit einem kleinen 
Hauch von Schadenfreude untermiſcht, von einem verſtänd⸗ 
nisinnigen Sich⸗in⸗die⸗Augen⸗ſehen begleitet. 

Die Barberina, auf Wunſch des Königs engaglert, hatte 
ihre Stellung nicht angetreten, vielmehr erklärt, fie käme 
nicht. Ihr Herz war engagiert, ihr buen retiro mit einem 
kleinen Lord irgendwo in Italien ihr wichtiger als das 
Tanzen vor dem König von Preußen. 

Die Geſandten horchten auf jede Meinungsäußerung 
Friedrich des Zweiten, um ſie Europa zu überbringen. Ein 
Wink des Königs genügte den Erſten des Reiches, um ihre 
Miniſterien in Bewegung zu ſetzen, und dieſe kleine rent- 
tente Kanaille, durch eigene Unterſchrift zum Gehorſam ver⸗ 
pflichtet, parierte einſach nicht! Ausgerechnet an der Liebes⸗ 
laune eines Weibes mußten ſich die Grenzen der Macht des 
Königs zeigen — ausgerechnet Tänzerinnenfüße ſetzten über 
jeinen Befehl hinweg .. Wie geſagt, man ſchmunzelte 
ein wenig 

Das Getrappelt einer kleinen Kavalkade ließ die Pots⸗ 
damer nicht mehr aufſchauen; wenn aber in Friedenszeiten 
inmitten einer ſtarken Eskorte ein ſchwerer Reiſewagen in 
höchſter Eile über das Berg⸗ und Tal pflaſter jener Zeit 
binwegholperte, dann wurde die Neugier der Bürger doch 
erregt.. . Jo ſtarke Bedeckung? Was war das? — 
Was bergen die geſchloſſenen Vorhänge? Einen Gefange⸗ 
nen? — Man fragte, man horchte. Bald war es heraus 
die Barberina! 

Im Vorzimmer des Königs ſtanden die Hofräte. Wie 
hatte der König das gemacht? — Ganz einfach: als keine 
Mahnungen fruchteten, der Senat von Venedig eine Aus⸗ 
lieferung der Tänzerin verweigerte, ließ der König den 
Londuner Geſandten der italieniſchen Republik, als er durch 
preukiiches Gebiet reiſte, ſolange feſtnehmen, bis der Senat 
feinem. Wunſche — nunmehr ſchleunigſt — nachkam. Unter 
ng Geleit wurde die Barberina über Öfterreich ein⸗ 
geholt 

Die Herren ſtanden, die Hände auf dem Rücken, die 
Stirn nachdenklich hochgezogen.. Schade ... der Spaß 
war geſcheitert, nicht der Wille des Königs. — 

Die Barberina tanzt. Ein weiches Figürchen von 
äuferfter Grazie. Erdenſchwere ſcheint es abgetan zu haben, 
dies federleichte Menſchenkind. Es ſpringt, es ſchwebt — 
bald iſt es ein ſchmetterlingsgleiches Geflatter. bald ſcheint 
es eine Roſe, in weichem Schwung zum Boden ſich neigend, 
ihn leicht zu berühren; nicht einem Muß folgend, wie ein 
Gruß an den Boden iſt dieſes Neigen, wie ein Liebkoſen 
für ihn, um in leichter Eile ſofort der Luft wieder ſich zu⸗ 
zuwenden. 

Der König ſchaut. Die ulchternen Erwägungen, Bes 
rechnungen der Anſiedlungen, Induſtrieverſuche, Zölle 
ſchwinden, verſinken. Der Philoſoph, der Sarkaſt, der nüch⸗ 
terne Erſte Beamte ſeines Staates, der 1 den die 
Welt am eheſten in ihm erkennt, tritt zurück. . franzöſiſche 


das Vieh zur Tränke. 
rittenen auf die Lauer. 


Verſe werden in feinem Innern laut.. die Flöte tönt... 
feine Vorliebe für leichte Grazie, beſchwingte Anmut, ſie 
allein beherrſcht ihn. Eine Sehnſucht. bitterſüß. nie zu ſtil⸗ 
len, kommt auf, die Sehnſucht nach verſtandesunbeſchwerter 
Erdenüberwindung. — Wer es ſeſthalten könnte, dieſes 
Schwingen! Wer ſich ſelbſt töſen könnte, Pflichten zu⸗ 
rücklaſſen . . aufgehen im Schönen, Lichten 

Der Vorhang ſällt. Fällt über die Barberina, fiber dle 
Seele des Königs. Seine Zuge ſtraffen ſich. mit liebens⸗ 
würdigem Lächeln neigt er ſich nach rechts, nach links: „Su⸗ 
perbe!“. „Magnifique!“ und gibt das Zeichen zum 
Applaus. 


— 


Charlie Billerhook wird verrückt. 
Erzählt von G. W. Brandſtetter. 


Wenn einer ſich zwanzig Jahre lang als bexittener 
Poliziſt in Britlſch⸗Kolumbien herumgetrieben hat, dann 
ſollte er ſich eigentlich über nichts mehr wundern. Sergeant 
Hopkins vom Poſten in Miardy tat's heute doch. 

Denn was ihm da gemeldet wurde, hatte er bis jetzt 
nicht erlebt. Ein Verrückter ſollte ſich in der Wildnis am 
Mooſe⸗Creek herumtreiben, wie ein Tier leben? „Wenn 
ihr den Kerl nicht bald unſchädlich macht, dann bringt er 
noch ein paar von uns Heimſtättenleuten und Trappern 
um!“ 

Was war da zu machen? In der Dlenſtvorſchrift ſtand 
nichts davon, daß die Berittene Polizei auch den Irren⸗ 
wärter zu ſpielen hätte. Aber ſchon aus reiner Menſchen⸗ 
liebe mußte der Verrückte ſeſtgenommen werden. An⸗ 
genehm war das Geſchäft ſicher nicht. Der Kuckuck mochte 
wiſſen, wie man ſich am beſten mit einem Wahnſinnigen 
. 

Alſo war der Sergeant Hopkins ſchlecht gelaunt, als er 
am nächſten Morgen mit dem Korporal Wittkerry nach 
dem Mooſe⸗Creek zog. Von feinem Sattelknopf hing neben 
allen Handſchellen noch ein ordentlicher Strick. Der ſollte 
die Zwangsjacke erſetzen. 

Am Frühnachmittag kamen die beiden Schutzleute am 
Mooſe⸗Creek an. Sie ritten ein Stück das Ufer hinauf, 
und dann ſtießen ſie auf Fußſpuren. Ein Menſch mußte 
noch vor kurzem, vielleicht vor ein paar Stunden erſt, hier 
geweſen ſein und Waſſer geſchöpft oder getrunken haben. 
Wenn es der Verrückte war — und ein anderer konnte es 
nicht gut ſein —, ſo kam er ſicher am Abend wieder wie 
Alſo legten ſich die beiden Be⸗ 


Korporal Wittkerry brummte ſchon reſpektswidrig 
etwas von unnützem Warten, als im Buſch ein zerlumptes 
Geſchöpf auftauchte und zum Waſſer ſchlich. Im nä hſten 
Augenblick waren die beiden Berittenen über ihm. Der 


Angriff kam jo tiberrafhend, daß der Kerl kaum Zeit fand, 


ſich zu wehren. Was Sergeant Hopkins lebhaft begrüßte, 
denn ſonſt wäre er zu ſeinem Bedauern gezwungen ge⸗ 
weſen, ſeinen alten Bekannten, Charlie Billerhook, durch 
einen ſeiner berüchtigten rechten Haken auf einige Zeit ins 
Land der Träume hinüber zu befördern. 

Als nämlich der Zerlumpte am Boden lag, erkannte 
ihn Sergeant Hopkins trotz des ungewohnten ſtruppigen 
Vollbartes: „Charlie, du?“ — „Ja“, ſagte der andere und 
ſah dabei gar nicht gemeingefährlich aus. Er machte viel⸗ 
mehr den Eindruck, als hätte er Angſt. Dann verzog er 
plötzlich ſein Geſicht und ſtöhnte. 

„Mann“, fragte der Sergeant voller Mitleid, „was haft. 
du nur, Charlie? Du läufſt hier als Verrückter im Buſch 
herum, anſtatt dich um deine Fallen zu kümmern, und 
ſiehſt doch gar nicht ſo verrückt aus.“ Er wollte wohl noch 
mehr ſagen, doch Charlie Billerhook, der Trapper, unter⸗ 
brach ihn: „Ich ſehe nicht verrückt aus? Schließlich bin 
ich gar nicht übergeſchnappt? Nein?“ 

Er atmete ſcheinbar erlöſt auf, und dann öffnete er den 
Mund, ſo weit es ging, zeigte mit der Zungenſpitze in eine 
Ecke. Da ſah Sergeant Hopkins die Beſcherung: Zwei 
Backenzähne hatten wunderſchöne Löcher. Und dann er⸗ 
zählte Charlie Billerhook ſeine traurige Geſchichte: „Vor 
acht Monaten, Jungens, fing die Sache an. Da bekam ich 
zum erſten Mal Zahnweh. Früher habe ich davon nichts 
gewußt. Jetzt kam's um fo greulicher. Schlafen konnte ich 
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überhaupt nicht mehr. Ich bin immer wie ein Blödſinniger 
in der Nacht in meinem Blockhaus herumgeſprungen. Hab 
alles verſucht. Den Kopf in eiskaltes und in warmes 
Waſſer geſteckt. Mir Ohrſeigen auf die kranke Backe ge⸗ 
geben, bis die Hand Blaſen hatte. Half alles nichts. 
Schließlich war ich ſoweit, daß ich mich ſelbſt für verrückt 
hielt. Das konnte doch kein Menſch aushalten, ohne das 
bißchen Verſtand zu verlieren. Und dann fürchtete ich, die 
anderen hier in der Gegend würden es merken, daß ich 
verrückt geworden war, und ich käme nach Vancouver oder 
ſonſt wohin in die Irrenanſtalt. Das mußte das Fürchter⸗ 
lichſte ſein. Ich wartete jeden Augenblick darauf, daß ein 
paar von euch kamen und mich abholten. Schließlich hielt 
ich es in der Blockhütte nicht mehr aus und lief in den 
Buſch, damit mich keiner erwiſchen ſollte. Ein Hundeleben 
habe ich ſeitdem geführt. Zahnſchmerz, Hunger, Kälte und 
die Angſt vor mir ſelbſt, dem Verrückten ..“ 

Charlie Billerhook lag noch immer gefeſſelt am Boden. 
Er hatte es aber wohl über ſeiner herausgeſprudelten Er⸗ 
zählung vergeſſen, und jetzt dachte er erſt wieder daran. 
Seine Stimme klang verzweifelt: „Jungens, was wollt 
ihr mit mir machen? Mich ins Irrenhaus ſchaffen? 
Nein! Schlagt mich lieber tot!“ 

Sergeant Hopkins ſagte vorläufig nichts. Er grübelte. 
Und dann ſchien er die richtige Löſung gefunden zu haben. 
„Pack an!“ befahl er Wittkerry. „Wir wollen ihn dort an 
den Baum feſtbinden.“ 

Dann verſchwand er auf einen Augenblick. Der 
Korporal hörte ihn bei den Pferden in feiner Satteltaſche 
kramen. Gleich darauf kam Hopkins zurück. Er hielt eine 
kleine Zange in der Hand, die ihn neben Schraubenzieher 
und Hammer ſtets auf ſeinen Fahrten begleitete. 

Die ſchwenkte er nun vor Charlies Naſe: „Mach's 
er auf, daß ich dich von deiner Verrücktheit kurieren 
ann 


Der Trapper gehorchte mechaniſch. Und dann konnte 


er den Mund nicht mehr ſchließen, weil ihm die Zange 


zwiſchen den Zähnen ſaß. Er ſchrie. Riß die Kiefer weit 


auf, und Sergeant Hopkins packte den einen Quälgeiſt. 
Was dann kam, war eine Pferdekur. 

Doch als die beiden ſchlechten Zähne neben Charlie auf 
dem Boden lagen, hörte das herzzerbrechende Stöhnen 
langſam auf. Sergeant Hopkins Wiskyflaſche beſchleunigte 
die Hetlung wunderbar. So wunderbar, daß der Berittene 
ſich eine Viertelſtunde ſpäter von feinem entfeſſelten alten 
Bekannten verabſchieden konnte: „Behalt die Flaſche, 
Charlie! Ich denke, du biſt von deinem Wahnſinn kuriert. 
Wenn du noch einmal einen ſchlechten Zahn haſt, dann lauf 
nicht ein halbes Jahr als Verrückter im Buſch herum, 
ſondern komm zu mir und meiner Zange!“ 

Es war das erſte Mal in ſeiner langen Laufbahn, daß 
Sergeant Hopkins ohne Verhafteten von einer Fahndungs⸗ 
fahrt zurückkam. Trotzdem war er nie ſo zufrieden mit ſich 
ſelbſt geweſen wie jetzt. 


Advent. 


Das ganze Jahr viel Not und Leid — 
Nun kommt die Zeit im Feierkleid, 
Da ſoll das Sorgen ſchweigen, 


Häng', Herz, an deinen Schmerzen nicht, 
Schon ſind die erſten Kerzen licht 
Im Kranz von Tannenzweigen. 


Schon tlingt herüber an dein Ohr, 
Was uns die Engel hell im Chor 
Als Freudenbotſchaft ſangen. 


Es kommt, was deine Sehnſucht ſtillt, 
Mit leiſen Schritten gut und mild, 
Still auf dich zugegangen. 


Bald wächſt das Licht, groß wird der Glanz! 
Herr Jeſu Chriſt, bald kommſt du ganz 
Wie ſoll ich dich empfangen? 

Hertha Rudolph. 


* 
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(Bunte Chronit DD 


* Letzte Nachkommen von Kreuzrittern? In dem faſt 
unzugänglichen Tale des Argun im Kaukaſus lebt ein ſelt⸗ 
james Völkchen, die Chewſuren. Ste find wahrſcheinlich mit 
den Georgiern nahe verwandt, wie auch ihre Sprache zum 
großen Teil dem Georgiſchen entlehnt iſt. Manche wollen 
aber in den Chewſuren auch die letzten Nachkommen ehe⸗ 
maliger Kreuzritter ſehen die ſich in die enflegenen Schluch⸗ 
ten des Kaukaſus retteten. Sie führen hier von aller Welt 


aboeſchloſſen ein eigenes Leben, wobet fie Sttten und Ge⸗ 
wohnheiten aus dem Mittelalter in die Gegenwart herüber 


gerettet haben. Noch heute iſt jeder einzelne Chewſure ein 
Ritter, der in ſeiner Rüſtung, gewößnlich einem Ketten⸗ 


"Danzer, mit Viſterhelm und uraltem Schwert einherſchrettet. 


Das Tal des Araun dürfte wohl der letzte Ort auf der 
Welt fein, wo noch wie im Mittelalter Turniere abgehalten 
werden. Ein ſolches findet vorzugsweiſe dann ſtatt, wenn 
eine ſchöne Frau das Herz zweier Cßewſuren in Flammen 
geſetzt hat, und es endet mit dem Tode eines der beiden 
Kämpfer, fofern nicht die begehrte Schöne dazwiſchen tritt 
und dem Kampfe ein Ende macht. Kürzlich fand wieder 
einmal ein derartiges Turnfer ſtatt. Die Geaner traten ſich 
mit langen Schwertern gegenüber. Als nach Verlauf non 
zwei Stunden noch keine Entſcheidung gefallen mar, machte 
das Kampfobſekt, die von beiden Begehrte, dem Streite ein 
Ende, indem ſie dem einen der Ritter ihr Tuch zuwarf. Der 
fo Ausgezeichnete galt als Sieger, der die Braut heimführen 
durfte. Dem weniger alücklichen Nebenbuhler blieb nichts 
anderes übrig, als den Kampfplatz zu verlaſſen und zu vers 
ſuchen, ſeinen Schmerz zu vergeſſen. Eigenartig iſt es, daß 
nach Abſchluß des Turniers die eben noch auf einander ſo 
erbitterten Gegner alle Feindſchaft vergeſſen, ja ſogar in Zu⸗ 
kunft als die beſten Freunde miteinander zu verkehren 


pflegen. — Es wäre zu wünſchen, daß die Chewſuren — 


der Name bedeutet „Schluchtenbewoßhner“ — noch lange in 
ihrer Abgeſchloſſenheit ſich halten können, denn mit dem 
Eindringen der modernen Ziviliſation wäre es wohl bald. 
um dͤteſe „letzten Ritter“ geſchehen. 


* 


* Der ſchnellſte Eiſenbahuzug der Welt. In bezug auf 
den Schnellverkehr der Züge nehmen die engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen den erſten Platz ein. Trotzdem arheitet die britiiche 
Eiſenbahnverwaltung an der weiteren Verbeſſerung des Res 
kordes. Die Zeit, in der der Cheltenham⸗Exvreß die Strecke 
bis London — etwa 181 Kilometer — zurückzulegen hat. tft 
auf 67 Minuten feſtgeſetzt worden. Bei einer Probefahrt 
wurde die Strecke Swindon— Paddington mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 136 Kilometern die Stunde zurüickgeleat. 
Dieſe Leiſtung iſt um ſo bemerkenswerter, als der Zug beim 
Vorüberfahren an den zahlreſchen Zwiſchenſtationen ſeine 
Fahrtſchnelligkeit bedeutend mäßigen mußte. Eine größere 
Geſchwindigkeit iſt zwar wiederholt ſowohl in England wie 
auf dem Kontinent erreicht worden. Es handelt ſich aber 
in dieſen Fällen um beſonders konſtruierte Maſchinen und 
nicht um übliche Lokomotiven mit einer vollen Waggon⸗Laſt 
im regelrechten Verkehr. 


* Verreiſt. Nachdem der unerwünſchte Beſuch endlich 
gegangen war, fragt die Dame des Hauſes das Mädchen, 
wie ſie die Leute abgewieſen habe. 

„Ich habe geſagt, Sie wären nach Italien gefahren“, 
ſagt die Fee. 

„Sehr ſchön!“ lobt die Dame des Hauſes. „Haben die 
Herrſchaften denn nicht gefragt, wann wir wiederlämen?” 

„Ei freilich! Und da habe ich geſagt, vor heute nach⸗ 
mittag keinesfalls.“ N 
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